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Kletterer wie Peter
Brunnert spazieren den
Teufelstrichter förmlich
hinauf – sichern sich
aber dabei genauso
konzentriert wie in

schwierigsten Wänden.

Eine
steile

Karriere

V
or ein paar Jahren steht
Peter Brunnert auf ei-
ner Felsspitze im Elb-
sandsteingebirge und
starrt auf die Wand, die

vor ihm aufragt. Die Wand selbst
ist nicht das Problem. Das Problem
ist der einen Meter breite Spalt
zwischen beiden Felstürmen, unter
dem ein 200 Meter tiefer Abgrund
gähnt. Brunnert sollte sich jetzt
einfach nach vorn fallen lassen,
sich an der anderen Felswand fest-
halten und einen Klemmkeil dort
festmachen, um sich zu sichern.
Anschließend müsste er die Beine
nachschwingen und dann auf das
Gipfelplateau der „Lok“ klettern,
wie dieser Felsturm heißt. „Über-
fall auf die Lok“ nennen Kletterer
das Kunststück, das in der Szene
weniger als schwierigdennalsKult
gilt. Brunnertwinkt schließlich ab:
„Heute nicht. Vielleicht morgen“,
sagt er zu seiner Frau Beata, die
hinter ihm auf dem Felsgrat hockt.

Ein paar Jahre später hänge ich
in etwa 15 Metern Höhe in der
Wanddes „Teufelstrichters“ im Ith,
als unser Fotograf Andreas Hart-
mann einen Fehler macht. Zumin-
dest im psychologischen Umgang
mit jemandem, der zum ersten Mal
in seinem Leben klettert. „Guck
mal“ ruft er. Er ist Fotograf, es ist
sein Job, das Bild wird auch richtig
schön. Aber ich habe nach unten
geguckt. Das hätte ich besser blei-
ben lassen. Eben noch sah ich mich
auf dem Gipfel des „Teufelstrich-
ters“, eines Felsens an der Süd-
wand des Ith an derKreisgrenze zu
Holzminden. Ermutigt durch Peter
Brunnerts Kommentare von unten:
„Das sieht gut aus!Der ist ja richtig
schnell!“ Auch mir erscheint das
Emporklimmen viel weniger an-
strengend als erwartet, ich bin flott
vorangekommen, ganz konzen-
triert auf Spalten und Vorsprünge
im Gestein. Doch jetzt verlässt
mich der Mut. „Heute nicht. Viel-
leicht morgen!“

PeterBrunnertistunterDeutsch-
lands Kletterern bekannt wie ein
bunter Hund. Der Hildesheimer
lebt inzwischen sogar von dem
Sport. Nicht, dass er einer dieser
Profis wäre, die mithilfe von Spon-
soren kilometerhohe Felswände im
Himalaya bezwingen. Peter ist ein
guter Kletterer, aber nicht welt-
klasse. Aber etwas kann er besser
als die Kletterstars: schreiben. Sei-
ne Bücher mit satirischen Kurzge-

schichten über das Klettern – die
ihre Komik oft aus wahren Ge-
schichten gewinnen – sowie von
ihmmit verfassteKletterführer er-
reichen inzwischen fünfstellige
Auflagen. Hinzu kommen eine Ko-
lumne in einem Fachblatt und im-
mer mehr Autorenlesungen, im
Schnitt mehr als eine proWoche in
ganz Deutschland. Peter gehört zu
den Gewinnern jenes Kletter-
Booms, der Deutschland vor Jah-
ren erfasst hat und der ungebremst
anhält. Durch den Kletterhallen,
Fachgeschäfte für Ausrüstung und
Fachmagazine wie Pilze aus dem
Boden schießen. Und durch den es
einen Markt gibt, auf dem Platz ist
für einen kletternden Künstler wie
Peter Brunnert.

Am Anfang meiner Klettertour
stehen schmerzende Füße. Nicht
wegen der kurzen Wanderung vom
Parkplatz des Alpenvereins-Zelt-
platzes zum Teufelstrichter. Son-
dern wegen der Kletterschuhe, die
Peter und seine Frau Beata mir
mitgebracht haben: „Du brauchst
enge Schuhe mit gut haftender
Sohle“, bestimmt der Kletterer
nach einem mitleidigen Blick auf
meineWandertreter. „Zieh die hier
an.“ Er wirft mir ein Paar hin, das
aussieht, als hätte es
mir vielleicht mit 14
gepasst. „Ich komm
da nicht rein“, jam-
mere ich. „Solltest
du aber besser, sagt
Peter und beschäf-
tigt sich weiter mit seinen Gurten
und Haken. Ich drücke noch mal
nach, schließlich bin ich drin. Ich
habe mindestens zwei Zehen zu
viel, es drückt wie verrückt.“ Mög-
lichst eng eben. Ich leide.

Wiewird einHildesheimer Junge
eigentlich Kletterer? Diese rhetori-
sche Frage stellt Peter Brunnert
gern an den Anfang seiner Lesun-
gen, vor allem im Süden Deutsch-
lands, wo das Publikum oft kaum
glaubenmag, dass es auch nördlich
des Mains Hügel geben soll, ge-
schweige denn Felsen. „Dabei ist
gerade die Hildesheimer Umge-
bung das Mekka für Klettern im
Norden“betontBrunnert. Entspre-
chend viel Raum nimmt die Ge-
gend in seinem Kletterführer
„Hoch im Norden“ ein. Der Ith
braucht viele Seiten, auch die Sel-
ter-Felsen bei Freden, der Thüster
Berg bei Duingen und, und, und.
Die große Euphorie packte den da-

malsZwölfjährigenallerdings1972
beim Bergwandern mit der Mutter
in den Dolomiten: „Da kamen zwei
Italiener den Berg runter, warfen
ihre Rucksäcke ab, schmissen sich
mit nacktem Oberkörper ins Gras
und fingen an, Salami zu essen.
Ohne Brot, einfach nur Salami“,
erinnert sichderHildesheimer.Das
Bildhat sicheingebrannt. „Sowoll-
te ich auch werden“, sagte sich der
kleine Peter. Mochte der Vater als
Kantor in St. Andreas ein stadt-
weit anerkannter Mann sein – der
Filius verschlang alpine Heldenli-
teratur und eiferte fortan seinem
südländischen Männlichkeitsideal
nach.

Mit schmerzenden Füßen stehe
ich vor meinem Meister. Peter
Brunnert, der eben mal kurz in
fünf Minuten den Teufelstrichter
emporgeklettert ist, um das Siche-
rungsseil oben anzubringen, und
sich dann von Ehefrau Beata
James-Bond-artig wieder hat ab-
seilen lassen, erklärtmir seineAus-
rüstung. Unter anderem hängt sein
Gürtel voller stählerner Karabi-
nerhaken. Wie viele davon man
wohl bei einer richtig hohen Wand
braucht? Hinzu kommt ein ganzes
Sammelsurium an Klemmkeilen

verschiedener Grö-
ßen. Die schiebt
man in Felsspalten,
drinnen spreizen
sie sich auf undbie-
ten so Halt. Ich
schaue etwas unsi-

cher. Allzu massiv wirken die ja
nicht. Aber der Peter, der macht
das ja schon seit 40 Jahren ...

Peters erste Kletterversuche als
Jugendlicher boten ihm viele Jahre
später auch den Stoff für seine ers-
ten Geschichten, die er Jahre spä-
ter niederschrieb: „Es gab nur alte,
rostige Haken und daher die golde-
ne Regel: Der erste darf nicht stür-
zen.“ Was offenbar gut ging. Peter
und seine Kumpels zogen sich im
Ith und an anderen Wänden in der
Umgebung zwar reichlich Platz-
undSchürfwunden sowieallemög-
lichen Prellungen zu, aber das war
es dann. „Es gab kaum schwere
Kletter-Unfälle“, erinnert er sich.
Warum es dann, mit viel besserer
Ausrüstung und besser erkundeten
Kletterstrecken, heute eher mehr
sind? „Das liegt daran, dass es heu-
te exponenziell mehr Kletterer
gibt.“ Was Peter mit gemischten
Gefühlen betrachtet. Zum einen
freut er sich wie wohl die meisten
Menschen, dass viele seine Begeis-
terung für gerade diesesHobby tei-
len. Andererseits kann einer wie er
auch zu viel kriegen, wenn ein Fe-
rienkurs mit 20 wohlbehelmten
und laut durcheinander schnat-
ternden Kindern an „seinem“ Fel-
sen anrückt – „alle besser und teu-
rer ausgerüstet als die Leute, die
als erste auf den Mount Everest
oder den Nanga Parbat gestiegen
sind.“ Schon in der Hildesheimer
Fußgängerzone seien vier von zehn
Passanten von ihrer Kleidung her
sofort imstande, ohne Erfrierun-
gen auf einen Achttausender zu
stiefeln, lästert Brunnert über den
allgemeinen Trend, durch den Ein-
kauf im Outdoor-Laden einen ver-
meintlichen Hang zum Abenteuer-
Urlaub in der Natur zur Schau zu
tragen.
Jetzt gibt es nichts mehr zu dis-

kutieren. Ich streife die Schuhsoh-
len noch einmal auf der bereitge-

Der Hildesheimer Peter Brunnert
verdient sein Geld mit Klettern –

er schreibt Kletterführer und Satiren
darüber. Ein HAZ-Redakteur ist ihm in
den Ith gefolgt – zum Selbstversuch.

Der Fehler: HAZ-Redakteur Tarek Abu
Ajamieh blickt in den gar nicht so tiefen
Abgrund und will runter ...

Wenn die Zehen
richtig weh tun,

sitzen die Schuhe gut

legten Fußmatte ab („Du solltest
keinen Sand unter der Sohle ha-
ben, das schadet der Haftung“).
Dann bekomme ich ein Täschchen
mit Magnesium-Pulver hinten an
den Gürtel gehängt. Damit soll ich
mir die Hände einreiben, um
Schweiß aufzunehmen, mit den
Fingern besser greifen zu können.
Man kennt das von Kunstturnern.
Wie so einer komme ich mir auch
vor, als ich beherzt so weit es geht
nach oben greife, einen schönen
Gesteinsvorsprungfindeundtrotz-
dem nicht vom Fleck komme.
„Klettern ist keine Abfolge von
Klimmzügen, die Beine tragen 70
Prozent der Last, Stück für Stück
vorgehen“, rät Peter. Ich greife tie-
fer, ziehe das Knie an, wage den
erstenTritt.Donnerwetter. Ich ste-
he nur auf zwei Zehen, das aber
bombenfest. „Da ist Formel-1-
Gummi drunter“, sagt Peter und
zeigt auf meine Schuhe.

Kletterer ist Peter sein Leben
lang. Nebenbei war er alles mögli-
che andere, abzusehen waren die
einzelnen Schritte nicht. Ein biss-
chen wie beim Klettern war allen-
falls immer der nächste Griff zu
sehen.Der jungeHildesheimer stu-
dierte Französisch und Sport auf
Lehramt – doch als er bereit war,
vor die erste Klasse zu treten ver-
fügte dasLand einenEinstellungs-
stopp für Lehrer, und Peter fand
sich hinter dem Lenkrad eines Ta-
xis wieder. Über eine Ausbildung
gelang ihm der Wechsel in die Ver-
sicherungsbranche, in der er so
hoch hinaus kam wie an den Wän-
den dieser Welt – zuletzt saß der
Hildesheimer in der Führungseta-
ge der Lippischen Landes-Brand-
versicherungsanstalt in Detmold.
„Mit allen Schikanen wie Dienst-
wagen und Zweitwohnung vor
Ort“, wie Peter sagt. In all der Zeit
kletterte er immer weiter. Eines
Tages kam ein Fachverleger auf
ihn und einen befreundeten Berg-
steiger aus Hannover zu: Ob sie an
einem Kletterführer für Nord-
deutschland mitarbeiten wollten?
Bei dem Gespräch erwähnte Peter

beiläufig seine Kletter-Anekdoten
aus der Jugend.
Der Verleger las – und war be-

geistert. Obmannicht einBuchhe-
rausgeben wolle? Warum nicht,
dachte sich Peter. In der Szene
sprachen sich die Geschichten
schnell herum. „Es gefiel nicht je-
dem, vor allem ambitionierte Klet-
terer fühlten sich auf die Schippe
genommen“, erinnert sich der Hil-
desheimer. Doch insgesamt lief es
gut, es folgte eine zweite Auflage,
eine dritte, und schließlich die Fra-
ge, ob er nicht noch
mehr Stoff habe.
Das war nun das
geringste Problem:
„Beim Klettern
passiert so viel
Skurriles, da
braucht man gar nicht nach zu su-
chen.“
Stichwort suchen – drei Fragen

beschäftigten den Versicherungs-
Manager in den vergangenen Jah-
ren immermehr:Wie kann ichmei-
ne Beata öfter sehen als nur am
Wochenende? Wie schaffe ich Bü-
cher und Autorenlesungen noch?
Und: Ich bin jetzt Mitte 50, kommt
da nochmal was anderes? Seine
Antwort fiel grundsätzlich aus. Er
gab Ende vergangenen Jahres den
gut bezahlten Job in Detmold auf
und beschloss, künftig ganz vom
Schreiben zu leben. Schließlich
verkauften sich seine Kletterer-
Schmonzetten wie „Mit alles und
scharf“ oder „Die spinnen, die
Sachsen“ gut.Anfragen fürLesun-
gen gab es reichlich, und derVerlag
versprach, ihm regelmäßig Aufträ-

ge für die Mitarbeit an Kletterfüh-
rern zu geben.

Der Teufelstrichter im Ith ist ein
Wichtigtuer. Oder seine Namens-
geber hatten Sinn für Ironie. Man
kann an der Wand hochturnen wie
in einerKletterhalle. Späterwerde
ich in Peters Buch lesen, er sei ei-
nerder leichtesten Ith-Felsenüber-
haupt. Das relativiert die Ge-
schwindigkeit, mit der ich him-
melwärts klettere, erheblich. Es
fühlt sich leicht an, insbesondere

die Schuhe über-
treffen alle Erwar-
tungen und tun
auch gar nichtmehr
weh. So lange ich
nicht über Kopf
klettern muss, sagt

mir mein Gefühl, könnte das hier
endlos so weitergehen. Vor allem,
wennPeterweiter so straff amSeil
zieht, dass es mich in meiner Posi-
tion hält.
Bis – ja bis ich eben nach unten

schaue. Und sofort anfange, mir
vorzustellen, wie es wohl wäre, da
hinunter zu stürzen. Ob ich dann
wohl auch „im Krankenhaus in
Stadtoldendorfwieder zusammen-
geflickt“ werde, wie Peter mit
Blick auf viele Prellungen, Schürf-
und Platzwunden gesagt hat?
„Höhenangst hat jeder Mensch,

das ist ganz normal“, hat er vorher
auch gesagt. Ich hänge im Fels und
hadere: Held oder Weichei? Das
Ganze endet wie früher im Frei-
bad auf dem Fünfer: „Ich will wie-
der runter!“ Wobei das einfacher
klingt, als es ist. „Dubrauchst dich

nicht am Seil festhalten, der Gurt
hält dich aufrecht“, hatte der Ex-
pertemir vorher eingeschärft. „Du
musst nur darauf achten, dich mit
den Füßen immer ein bisschen von
derWand abzustoßen,wenn du he-
runterschwebst.“ Ich klammere
mich wie ein Ertrinkender an das
Seil und denke nicht an meine
Füße. Nur an Schulter, Knie und
Po, die abwechselnd gegen die
Felswand prallen, während ich
mich inmeiner Seilschlaufe drehe.
James Bond kann das irgendwie
eleganter. Ich bin froh, als ich wie-
der Boden unter den Füßen habe.
Ein paar Minuten später denke
ich: „Hätte ich doch mal ...“ Ich
ahne, welche Faszination Klettern
ausübt.

Nicht umsonst ist es ein Volks-
sport geworden. Rund 400000
Deutsche nennen Klettern inzwi-
schen ihr Hobby. „Und es werden
immer mehr“, ist Peter sicher.
„Früher haben wir auf dem Ith
umgedreht, wenn hier mehr als
siebenAutos standen, heute sind es
in der Woche gern mal 30.“ Doch
Peter wirkt nicht wie jemand, der
stets den alten Zeiten nachtrauert
– eher scheint er froh, sie erlebt zu
haben, ohne sich deshalb in der
Gegenwart unwohl zu fühlen.
Unwohlsein bereitet ihm allen-

falls, wenn sich Neulinge unge-
trübt von Sachkenntnis in irgend-
welche Wände stürzen. „Man soll-
te vorher schon einen Kurs ma-
chen, zum Beispiel beim
Alpenverein, auch die Interessen-
gemeinschaft Klettern in Nieder-
sachsen gibt solche Seminare.“
Natürlich könne man das Klettern
auch in der Halle lernen. „Man
muss aber wissen, dass man drau-
ßen keine normierten Kurse mit
Weichbodenmatten darunter hat,
das unterschätzen viele.“

Den „Überfall auf die Lok“ hat
Peter Brunnert in der Tat am
nächsten Tag geschafft. Ich habe
mich dem Teufelstrichter noch
nicht wieder genähert. Vielleicht
morgen.

... wenig später hängt er wie ein nasser
Sack am Sicherungsseil, das Magnesi-
umpulver sprüht aus seiner Tasche.

Klemmkeile und
sogenannte

Friends spreizen
sich in der Spalte
auf und halten so

(links) – der
geübte Kletterer
schleppt ein

ganzes Arsenal
an verschiede-
nen Karabinern
die Wand hinauf

(rechts).

Fürs Schreiben gab
Peter Brunnert den
gut bezahlten Job auf
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